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dass er seine bis dahin in die Kasse eingezahlten

Betrage nicht zurikkerhalten kbnne, "da die Er-

stattung der bei der Alters- und Invalidenversi-

cherung eingezahlten Beitrage nur fUr weibliche

Versicherte vorgesehen ist". Eine Witwerrente

durch seine Frau kann er auch vergessen, denn

der Artikel 194 des "Code des Assurances Sociale5

sieht vor: "Les dispositions concernant les pen-

sions de veuve et d'orphelin sont egalement

applicables au profit du veuf et des enfants

d'une femme qui en raison de l'incapacite de

travail de son mari, a pourvu en tout ou en

majeure partie A la subsistance de la famille".

Mit einem bitteren Lacheln denkt Hanno an die Ar-

beitstage, die schon morgens um 6 Uhr anfangen

und sich bestimmt nicht in ein Acht-Stunden-Sche-

ma pressen lassen. Was also die "incapacite de

travail" angeht ... Allerdings gehdren die Haus-

frauen ja zur "population non-active".

Schon am 5. Juli 1977 hatte der Wirtschafts- und
Sozialrat in einem Gutachten zur Reform des Pen-
sionsrechtes die Meinung vertreten, die Renten
sollten bei Todesfall an den Jberlebenden "con-
joint" ausbezahlt werden. Fast zehn Jahre ist
das jetzt schon her und noch inner ist nichts

geschehen. 1980 hatte der damalige Arbeitsminis-
ter Jacques Santer geschrieben: "Le gouvernement

est tout a fait conscient du probleme et il en-

tend y apporter une solution appropriee le mo-
ment venu". Da Hausarbeit aher keine richtige

Arbeit ist, war der Arbeitsminister wohl ouch
nicht zustandig.

Je mehr Hanno an all diese Diskriminationen und

Schikanereien denkt, - und dabei sind noch nicht

einmal die Telefonanrufe in Betracht gezogen,

durch die Verwaltungen sich informieren, ob er

Invalide, geistig behindert oder nur vorLibergehend

arbeitsunfahig sei,	 umso wUtender wird er. Hat

doch nicht gestern eine mehrkbpfige Kommission

geklingelt, um zu kontrollieren, ob er seine Haus-

arbeit ordentlich mache! Wenn man von Diskriminie-

rung des Mannes spricht, wird man im besten Falle

unglaubig belachelt: enddoch ist sicmanchmal

flagrant.

Etwas aber versteht Hanno nicht: seit einiger Zeit

erlebt er jetzt die Verachtung der Hausarbeit am

eignen Leibe, die Geringschatzung der Kinderpflege

und Erziehung. Wie konnten denn Generationen von

Frauen mit dem Bewusstsein leben, eine Arbeit zu

verrichten, die in den Augen der meisten Manner

nicht viel wert ist? Vielleicht well sicwussten,

dass ein Nachmittag mit einem Kind erfUllender

sein kann als die Sorge um Zahlen, Statistiken

oder PS-Starke von Autos.

Er weiss, dass seine Familie eine wahre Familie

ist, dass seine Kinder eine Mutter endeinen Vater

haben, die die Ausgeglichenheit der Menschen aus-

strahlen, die ihren Weg bewusst gewahlt haben.

Dann ist es letztlich egal, ob man flit- einige

ein "sieur" ist,"qui a cesse toute activite sale-

riale", wenn man weiss, doss es Beschaftigungen

gibt, die um so vieles bereichernder sein kbnnen

als manche "activites salariales".

shb

Alle Zitate stammen aus der Korrespondenz, die

Marianne und Fern Tholl-Hoesdorff mit diversen
Verwaltungen gefUhrt haben, um Ferns Statut als
Hausmann zu legalisieren. Wir danken ihnen heiden
ganz herzlich, dass sicuns ihre Unterlagen zur
VerfUgung gestellt haben.

Zweifellos,se festgeleyt wie um die Jahrhundert-
wende ist die Rolle der Frau heutzutaye nicht
mehr: Hausfrauen- und kutterdasein ist eine von
mehreren Neglichkeiten for Frauen geworden - und
trotzdem auch heute noch der fla6stab for ein Frau-
enleben. Entwerfen wir einmal mehrere Szenarien
eines Frauenlebens heute.

"NUR"-HAUSFRAU Die klassische Lbsuny: die Frau
ist zu Hause, verheiratet endhOtet die Kinder -
anyesichts zunehmender Arbeitslosigkeit auch heute
bei junden [,iadchen durchaus eine begehrte Alterna-
tive, viele altere Frauen leben ohnehin so. Die

Monotonie dieses Arbeitsbereiches, die F-EA]fige

Isolation, dos eingeschrankte Gesichtsfeld, die

wirtschaftliche uric in der Folge auch emotionale

und intellektuelle AOhangigkeit vowMann bringen
(schon haufi d analysierte) Probleme mit sich. An-

gesichts der Tatsache, daB die hausliche Arbeit

enddie emotionale Versordungsarbeit von Frauen

weitaus geringer bewertet werden als	 zumeist von
l'e,nhern celeistete - Erwerbsarbeit, erstaunt es

nicht, daB sick bei diesen Frauen (wie wir sp-ater

sehen werden, auch bei den an(eren) Selbstwert-

probleme leaufen, Depressionen, Alkohol- end hedi-
kdentenabhn 9 ikeit welt h -aufi9er sind als es
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zunachst den Anschein haben mag. Hausfrauenalko-
holismus ist schon zu einem 'Begriff geworden. Hit
Medikamenten kann frau ihre Abhangiykeit noch
Lesser kaschieren, du sic ja "eiyentlich " zur Auf-
rechterhaltung der Gesundheit dienen. Schon im
Degriff der Abhanyidkeit steckt eine yrundsatzli-
che Lebenshaltung von Frauen, die ja ouch our Ab-
h .6ngigkeit hin sozialisiert werden. ALhangigkeit
vow Mann, nicht auf eigenen FLIDen stehen kOnnen
und Abhangiykeit von Brogen haben etwas miteinan-
dor zu tun. Alkohol und Tabletten als Ersatz fur
unerfbllte Ceeiirfnisse, als Kompensation dafbr
nicht unabhanyiy, d.h. risikobereiter leben zu
kOnnen odor zu wollen.

Cepressionen entstehen haufig ous nach innen ye–
richteten Aggressionen. Ls_gehdrt nicht zum weib–
lichen Gild lout Arger und kit hinauszu–
posaunen. Dos bringt fur eine Frau keine Anerken–
nung, hdchstens den Vorwurf hysterisch zu sein.
Die encore	 dann doch lieber depressiv. Die
ideole [!ausfrau und Nutter: fur alle ihre Lieben
sorgend, die Kbmmernisse der Familie bearbeitend,
zu jeder Zeit fur alle do – gleichzeitig nohezu
kindlich ahha.nyiy. kiie oft wird eine Hausfrau und
Hutter nicht richtig ernst yenommen, auch vow
eiyenen Mann und von den heranwachsenden Kindern.

BERUFSTATIGE

Aber dos ist doch heute langst nicht mehr die Rea-
litat von vielen Frauenleben, werden Einwande kom-
men. Richtig – dennoch ist es die Grundlage, auf
der ouch andere MOylichkeiten aufbauen. Sehen wir
uns doch einmal an, was es heikt berufstatige Frau
zu sein. Da gibt es zum einen die dazuverdienende
Ehefrau – bisweilen halbtags beschaftiyt, manchmal
ouch ganztags, die donn in der restlichen Zeit die
Kinder und den Haushalt versorgt. Sicherlich hilft
in einer solchen Situation oft der Mann im Haus-
halt mit, aber er hilft *ben mit, er 1st nicht der
Verantwortliche, fiihrt haufiy nur dos aus, was er
aufgetragen bekommen hat. Dos -IArt dann bei der
Frau our viel beschworenen Doppelbelastung. In
dieser Situation fOhlen sich Frauen oft inner-
lich zerrissen. Entweder haben sie SchuldyefOhle,
nicht richtig fur die Kinder sorgen zu kOnnen und
keine yute Mutter zu sein oder sie sind im Beruf
nur halbwegs einsatzfahig, nicht so initiativ wie
ihre Kollegen, machen viol seltener Karriere usw.
An diese beiden unterschiedlichen Aufyabenbereiche
sind ouch unterschiedliche Rollenerwartungen ye-
kniipft: hier wieder die sich aufopfernde. Bezieh-
unysarbeit leistende Frau, die eigene Interessen
zurUcksteckt, anpassungsfahiy und hilfsbereit ist,
sich immer nach den anderen richtet usw., dort die
durchsetzungsfahiye, initiativvolle, dynamische
kitarbeiterin, die selbstandiy und eigenverant-
wortlich arbeitet und ouch FUhrungsaufyaben Liber-
nehmen kann. V011ig verschieden Anforderungen, bei
denen sich Frauen immer auf einer Seite unzulang-
lich fbhlen; mangelndes Selbstwertyefbh1 tritt al-
so ouch hier auf.

Des weiteren mache man sich klar, in welchen Beru-
fen und beruflichen Stellungen Frauen vornehmlich
arbeiten: in Sozialberufen z.B. als Erzieherin,
Lehrerin (eher ols Grundschullehrerin denn als Di-
rektorin eines Gymnasiums). Die Chefs der jeweili-
yen Einrichtunyen sind 1-Itific Manner, ouch wenn
alle sonstigen Mitarbeiterinnen Frauen sind. In
Assistenzberufen (Arzthelferin, Sekretarin, MTA
etc.) im Gesundheitsbereich, im Dienstleistunysbe-
reich (Verkauferin, Friseuse etc.) als Arbeiterin
fur besonders feinmotorische Arbeiten und meistens

unterbezahlt. Selten arbeiten Frauen im techni-
schen Dereich, selten in bbergeordneten Positio-
nen. So sind denn ouch Frauen, die ihre Familie
ern'ahren immer noch die Ausnahme. kekommt der hann
einen Arbeitsplatz an einem anderen Ort, ist es
selbstverstandlich, daE; die Frau und die Kinder
nachfolgen, die umekehrte HOglichkeit wird selten
ijberhaupt in ErWagung gezogen. Dos zeigt mit gro–
ber Deutlichkeit, dal-) ouch fur berufstatige Frau–
en, die Rolle der hausfrau und Mutter meistens im
Vordergrund steht. Die gesellschaftliche Anerken-
nung durch den Beruf ist weitaus nicht so grol3 wie
fbr den Mann.

LEDIGE

Nun, nicht alle Frauen leben in Deziehungen, wie
steht es mit der alleinstehenden berufstatigen
Frau – nohezu der Inbegriff von Emanzipation. Wenn
sie Jung	 heiBt es: "Sie heiratet ja sowieso
bald " , daher werden Frauen ja ouch oft von Arbeit-
gebern nicht gerne genommen. Ist sie schon alter,
heiBt es: " Sie hat keinen abgekriegt!" Wer sagt
dasselbe schon von einem mannlichen Junggesellen,
" der wollte eben einfach nicht heiraten". Sie gilt
als schrullig, vielleicht kompliziert, sie wird
nicht ernst genommen als Person ouch wenn sin in
ihrem Beruf noch so gewissenhaft und erfolgreich
ist: sic ist eben keine ganz richtige Frau, sie
gilt als unweiblich, do fehlt etwas... Also ganz
gleich, was eine Frau macht, wie sic /hr Leben
einrichtet, sic muB immer mit widersprijchlichen
kollenerwartungen fertig werden, fOhlt sich daher
auf irgendeinem Gebiet immer unzulanglich,
zerrissen, wertlos.

PSYCHISCHE FOLGEN

Welche psychischen Konsequenzen haben nun diese
widerspriichlichen Rollenerwartungen auf die Frau
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en, auf ihr Leben in einer Gesellschaft, in der
die heBlatte alien Verhaltens des Verhalten des
Mannes ist? In der Frauenforschung beginnt sich
die Auffassung durchzusetzen, Krankheit von Frauen
als versteckten Widerstand gegen solche Beding-
ungen zu sehen, als stummen Protest, well Frauen
nicht gelernt haben laut zu protestieren.

Den Bezug von Depression und Drogenabhangigkeit
zum weiblichen Lebenszusammenhang babe ich schon
welter oben aufgezeigt. In den letzten Jahren neh-
men bei Frauen die Eprobleme zu: als EBsucht, EB-
Brech-Sucht, Magersucht. Die Einordnung als Sucht
zeigt wieder einen Zusammenhang zum Problem der
allgemeinen und psychischen Abhangigkeit von Frau-
en. Hagersucht wird ouch bisweilen als Protest der
"braven Madchen " bezeichnet. Man schatzt, dab cir-
ca 60% der weiblichen Devälkerung zwischen 15 und
45 Jahren an zwanghaftem EBverhalten leiden.

Frauen Lekommen gesellschaftliche Anerkennung bber
ihren K6rper: wit seiner Hilfe ziehen sic amen
Mann an, der ihnen dann Familie usw. verschafft.
" Viele Frauen haben dos bewubte 4mschziel,
schlank zu sein. Schlankheit bedeutet alles, was
gut, gesund und sexuell ist. bicksein 1st ein Sym-
bol Fur Traurigkeit. Isolierung und SelbsthaB. Un-
Lewubt drijoken diese KOrperzustnde oft ganz undo-
re Bedeutungen aus; daraus erklart sich, warum es
der Frau so schwerfallt, ihre ' Idealform ' zu er-
reichen und beizubehalten. Magerkeit kann z.B.
Verletzlichkeit oder Perfektion hedeuten, bicksein
ist ein Schutzschild."(1) beben der BedUrftiykeit
drUckt sich in EBproblemen zuyleich ein Protest
geyen den weiblichen Lebenszusammenhang aus.

Viele Frauen leiden unter Angsten, entweder yanz
allgemein odor auch enter Phobien, d.h. Lei be-
stimmten Reizen werden die Frauen von ungewohnten
Empfindungen und GefUhlen, die stark angstbesetzt
sind, Liberschwemmt. "Man kann Phobien als Abwehr-
strukturen innerhalb der Psyche verstehen. Negati-
ve Erfahrungen wie etwa die Ablehnung in der Dyna-
mik von Abstobung und Anziehung sind auBerst
schmerzlich. Sic erzeugen ... in der Frau dos Ge-
fUhl selbst schlecht zu sein."(2) Dieses
ist so unertraglich, daB die Frau die Gefahr, die
davon ausgeht auf einen auberen Gegenstand Uber-
tragen muB. Oft ist es aber ouch so, daB auf Grund
der Beschranktheit des weiblichen Lebenszusammen-
hangs gar nicht alle Phobien erkannt werden, well
die Frauen einfach solche Situationen vermeiden
(z.B. Fahrstuhlfahren, Benutzen bffentlicher Ver-
kehrsmittel usw.). Haufig treten ouch Zwangsver-
halten auf und in letzter Zeit finden psychosoma-
tische Stbrungen zunehmend Beachtung.

An dieser Stelle kann ich nicht auf samtliche
psychischen Leiden und Kronkheiten von Frauen,
geschweige denn auf deren Therapiembglichkeiten
eingehen. Es kern mir vor allem darauf an zu zei-
gen, in welchem Zusammenhang sic mit weiblichen
Lebensbedingungen stehen.

Ika Nobiling-Raphael

Anm.: 1) Luise Eichenbaum, Susie Orbach, Feminis-
tische Psychotherapie, Munchen 1984, S.163 2)
aa0., S.151

n Ehe ieichb
Unsere CPMO Beratungsstelle hier in Luxemburg
wird, ahnlich wie die Beratungsstellen in Deutsch-
land, vorwiegend von Frauen aufgesucht.

Warum kommen eher Frauen Hilfe suchen?

Was drangt gerade sie dazu, VeranderungsmOglich-
keiten zu suchen? Wir haben die Erfahrung gemacht,
d4 die meisten Frauen, wenn sie zu uns kommen,
bereits einen langen Leidensweg hinter sich haben.

Jahre oder sogar Jahrzehnte long haben sie nur an
die anderen, an die Familie gedacht und fOr sie

gesorgt. Oft haben sic sich von einem Mann schla-
gen lassen, sie haben gelitten end sich selber
total hinten an gesetzt. She haben die eigenen
WOnsche und GefOhle oft nicht nur zurUckgestellt,
sondern mit der Zeit sogar abgestellt, end sic
haben dabei verlernt, fUr sich selber und die ei-
genen BedUrfnisse zu sorgen.

So leben sie, his fOr sic eines guten Tages dos
6berlauft. Und an diesem Punkt - sicher gilt

dos nicht fOr alle Frauen in solchen Situationen
- machen sic einfach nicht mehr mit. Um an die-
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